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Die ethische Aufgabe des deutschen Sprachlehrers. 



Von Clara L Nicolai, Wellesley, Mass. 



Es ist gesagt worden, dass der Sprachlehrer als Gesandter einer be- 
freundeten Macht in ein fremdes Land geht, und als solcher die nationale 
Würde seines Staates aufrecht erhalten muss. Er ist gleichzeitig ein Im- 
porteur, der in und mit seiner Sprache das bringt, wonach im Auslande 
die meiste Nachfrage ist. Dies bezieht sich selbstverständlich nicht nur 
auf den Deutschen; aber da Deutsche und Franzosen die überwiegende 
Mehrzahl, ja die grössere Hälfte aller fremdsprachlichen Lehrer bilden, 
so haben wir zunächst nur diese im Auge. Der Franzose wiederum arbei- 
tet unter etwas verschiedener Verhältnissen. Es gibt wenige unter ihnen, 
denen das Weltbürgertum in den Gliedern steckt, wie uns Deutschen. 
Historische und ethnologische Verhältnisse im Gang der Jahrhunderte 
sind verschieden gewesen. Wie sehr die Franzosen ihre Nationalität be- 
wahren, sehen wir ja in den französischen Distrikten Canadas und in 
Louisiana. Auch im deutschen Westen und in einzelnen Ansiedlungen in 
Canada wie in Pennsylvanien schlagen die Herzen treu für das alte Vater- 
land, jedoch die Leichtigkeit, mit der wir Deutschen uns fremde Sprachen 
aneignen, die Freude, die wir an solchem geistigen Besitz haben, bringt 
die Gefahr einer langsamen Denationalisierung. 

Es handelt sich hier aber nicht um Deutschamerikaner. Sie verstehen 
die Erfordernisse, sind unter hiesigen Verhältnissen gross geworden und 
haben sich die Sitten des Landes zu eigen gemacht. Auch werden sie von 
Schülern und stellenweise von Prinzipalen nicht mit dem leisen Miss- 
trauen der unausgesprochenen Frage behandelt: Bist du hierher gekom- 
men, um uns zu kritisieren, um uns nationale Überlegenheit zu zeigen? 
Daher muss der Neuangekommene sich auch gründlich klar machen, oder 
wohlmeinende Freunde müssen ihn darauf hinweisen, was zu den Macht- 
befugnissen eines Lehrers gehört und was nicht. Eifrige Pädagogen irren 
hierin manchmal, und bei den besten Absichten, bei trefflicher Vorbildung 
wird die Karriere mancher guten Lehrkraft verkürzt, die fürwahr ein 
besseres Schicksal verdient hätte. Mehr noch als die Kinder anderer Län- 
der halten die der Vereinigten Staaten auf die TJnantästbarkeit ihrer 
häuslichen Verhältnisse. Es fällt nicht in die Berufssphäre des Lehrers, 
etwaige Mängel an Benehmen und Etiquette zu rügen, so lange als die 
Harmonie des Unterrichts ungestört bleibt ; es sei denn, dass die unglück- 
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liehen Fremdlinge das wenig beneidenswerte Amt haben, neben Gramma- 
tik und Aussprache auch noch gute Manieren zu lehren. 

Fürst Metternich sagte von der Kriegführung, es gehörten drei Dinge 
dazu : Geld, noch einmal Geld, und viel Geld zum dritten. So möchte man 
dem eifrigen und enthusiastischen deutschen Lehrer zurufen, und gerade 
ihm am meisten : Ihr braucht Takt, viel Takt, nie versagenden Takt. Der 
Gott in unserer Brust, der uns ganz leise, ganz vernehmlich anzeigt, was 
zu ergreifen sei und was zu fliehen, muss namentlich während des Unter- 
richtes keine Minute seine Aufmerksamkeit abwenden. Natürlich muss 
der Lehrer sich völlig klar darüber sein, was und wen er zu unterrichten 
habe. Über das erstere wird ja kein Zweifel herrschen; unsere gute 
deutsche Gründlichkeit erlaubt uns einmal nicht anders, als dass wir, was 
wir auch lehren, unseren Gegenstand vor allen Dingen von Grund auf be- 
meistert haben. Das den Schülern gerade um eine Nasenlänge voraus sein 
verträgt sich nicht mit unserer Natur; wo es versucht wird, da führt es 
allemal zu einem Fiasko. 

Wir müssen uns aber auch hüten, die deutsche Gründlichkeit zu über- 
schätzen. Uns steht hier in Amerika nicht so viel Zeit, als in der Heimat, 
zur Verfügung; man hat ja nun auch zu Hause den Wert der Zeit im 
Unterricht mehr zu schätzen gelernt und verwendet und verschwendet 
nicht mehr drei, vier Jahre auf blosse Anfangsgründe. Doch wird der 
neuangekommene Lehrer bemerken, dass das Tempo des Unterrichtes im 
allgemeinen ein rapideres ist. Manchmal ist die ganze Vorbereitung zum 
Eintritt in die höheren Kurse in einem Jahr zu absolvieren, wobei dann 
freilich mit Hochdruck gearbeitet, aber auch ein ganz überraschendes 
Resultat erzielt wird. Es versteht sich von selbst, dass die höchste Kon- 
zentration erforderlich ist, und je besser und routinierter der Lehrer ist, 
desto mehr wird er das wichtige Prinzip der Elimination anerkennen. 
Manchmal möchte man ja am Wege rasten; es winken lockende Neben- 
pfade, die in ein Lieblingsgebiet führen, aber die kurzbemessene Zeit ver- 
bietet, etwas anderes, minder Wichtiges zu betrachten, ja zu beachten. 
Doch hat dies Verfahren auch seine Vorteile; es führt zur Genauigkeit, 
Knappheit, Präzision, und wir können es nicht bestreiten, dass, wo man 
gar zu gemächlich in die Breite schweift, Tiefe und Nachdruck leiden. 

Nun aber das Arbeitsmaterial, die Schüler selbst! Wenige Lehrer 
haben das Glück, an solchen Instituten zu arbeiten, wo Fähigkeit, Ehrgeiz 
und ein ganz bestimmtes, nur durch persönliche Tüchtigkeit zu erreichen- 
des Ziel die Schüler derartig zur Arbeit spornen, dass sie sogar manchmal 
zurückgehalten werden müssen. Es entwickelt sich ja dann eine Art mag- 
netischen Rapports, eines Gebens und Empfangens auf beiden Seiten, 
welche derartigen Unterricht zu den köstlichen geistigen Besitztümern im 
Leben eines Lehrers machen. — Solche Ausnahmefälle aber fallen nur 
wenigen Erlesenen zu. Das durchgängige Arbeitsmaterial des deutschen 
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Sprachlehrers ist in den Sekundär-Schulen, höheren Privatschulen und 
Pensionaten zu suchen. Die strengere Disziplin der öffentlichen Schule, 
sowie die Zeitgrenze, welche den trägen und zurückgebliebenen Schüler 
aus der Gemeinschaft seiner Klasse ausstösst und ihm eine wenig benei- 
denswerte Sonderstellung gibt, helfen dem Lehrer. Dafür muss er sich 
aber auch der Verantwortlichkeit bewusst sein, dass ein bestimmtes, nicht 
kleines Pensum in bestimmter, nicht langer Zeit zu absolvieren ist, dass 
öffentliche Examina die Prüfsteine bilden, und dass eine lange Reihe war- 
tender Aspiranten bereit ist, das Werk aufzunehmen, wenn es den Händen 
entschlüpft, die es nicht mit genügender Sicherheit handhabten. Doch 
gehört es glücklicherweise zu den allerseltensten Fällen, dass ein deutscher 
Lehrer wegen mangelnder Kompetenz entlassen wird; im allgemeinen 
gehören wir ja mit gutem Grunde zu denen, von denen gesagt ist : 

Jeder freut sich seiner Stelle ! 

Die zahlreichen und verschiedenen Privatschulen sind das Hauptfeld 
der Arbeit, wie der Geduld des deutschen Pädagogen. Sie sind es, wohin 
den Neuling höchst wahrscheinlich sein guter oder böser Stern führt. 
Manche hartgeplagte Lehrerein wird hier aus eigener, bitterer Erfahrung 
ausrufen: Das amerikanische Kind! — Es ist allerdings anders als das 
europäische ; wenn man aber genau zusieht, ist es anstatt eines hoffnungs- 
losen, ein hoffnungsreicher und vielversprechender Fall. Gerade weil sie 
so frei von gewissen Beschränkungen sind, sind diese kleinen Bürger und 
Bürgerinnen so interessant. Sie verstehen es eben nicht, warum die Kin- 
der der alten Welt als Sachen, als das ausschliessliche Eigentum ihrer 
Eltern behandelt werden, warum ihnen dies und das untersagt ist, nur 
weil sie noch Kinder sind. Daher entfaltet sich die Individualität viel 
freier und ungezwungener. Wjer jemals die parlamentarische Ordnung in 
einer Klubsitzung zehn- oder zwölfjähriger Mädchen ungesehen beobachtet 
hat, wer die Sicherheit wahrnahm, mit welcher Schatzmeisterin und be- 
richterstattende Sekretärin, Präsidentin und Vizepräsidentin ihres Amtes 
walten, der muss zugestehen, es wäre eine pädagogische Unmöglichkeit, 
über diese kleinen Geister fortzugehen, als wenn es unnötig wäre, ihre 
Wünsche und Entschlüsse zu berücksichtigen, ihre Eigenheiten zu respek- 
tieren. Wo dies versucht wird, da scheitern oft die besten Absichten, Ta- 
lente und Kenntnisse am Antagonismus der Klasse. 

Die gewöhnlich sehr teuern, äusserst exklusiven Privatschulen, wo die 
Sprösslinge der Geldaristokratie auf ihr späteres, kompliziertes Leben vor- 
bereitet werden, bieten ein weiteres Feld für den Sprachlehrer, ein Feld 
voller Schwierigkeiten, das aber unter günstigen Verhältnissen auch grosse 
Befriedigung bieten kann. Der Mietling wird hier auf der Linie des ge- 
ringsten Widerstandes arbeiten; es ist die Lehrerin aber, die ihren Beruf 
sehr ernst nimmt, welche besonders vorsichtig sein muss, dass bei ihrem 
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Eifer sie auch immer den nötigen Takt, die angemessene Mässigung be- 
sitzt. Es handelt sich hier mehr um die weibliche Lehrkraft; Männer, 
obwohl ihnen im schlimmsten Fall viel derber mitgespielt werden mag als 
den Frauen, haben doch für gewöhnlich immer das Ziel des Eintritts in 
die grossen Colleges, die auch den Reichsten und Übermütigsten nur via 
Examens oder genügend hohen Abgangszeugnisses offen stehen. Die Leh- 
rerin hat nicht dieses äussere Anspornungsmittel; den manchmal sehr 
frivolen, jeglicher ernsten Arbeit abgeneigten Schülerinnen auf irgend 
eine Weise beizukommen, ist nicht leicht. 

Eine brave, ältliche, etwas pedantische Lehrerin, die unnachsichtig 
und ohne Wanken die ausgetretenen Geleise althergebrachter Routine wan- 
delt, die das trockene Gerippe der Grammatik unaufhörlich vor den ju- 
gendlichen Ohren rasselt, die ihre Stunden als Zwangsarbeit für sich und 
ihre Schüler betrachtet, die zuletzt in einen bodenlosen Sumpf ewig auf- 
erlegter und nie abgelieferter Strafpensa versinkt, wird erreichen, dass 
ihre Klasse sie und alles, was deutsch ist, hasst, und dass sie am Ende des 
akademischen Jahres unbedauert verschwindet. Die windige, leichtsin- 
nige junge Lehrerin, der gar nichts daran liegt, ob ihre Schülerinnen etwas 
lernen oder nicht, die aber unter allen Umständen mit ihnen auf gutem 
Fuss stehen will, womöglich um während der Ferien in einem reichen 
Hause zu Gaste geladen zu werden, und im allgemeinen ein ruhiges und 
behagliches Leben zu führen, wird die lieben Mädchen doch nicht mit der 
dummen Grammatik langweilen, sie erzählt ihnen lustige, nicht immer 
unbedenkliche Geschichten, lässt sie ein paar Seiten in der Schulausgabe 
irgend einer Novelette lesen, hört auf ihren kleinen Klatsch, und obgleich 
die Schülerinnen sie anbeten, zeigen sie ihr doch jene subtile Form der 
Nichtachtung, welche stillschweigend voraussetzt, dass sie als Deutsche es 
nicht besser weiss; eine Beleidigung ihrer Nation sowohl als ihrer Person, 
welche jeder, der mit noch so leichter Machtbefugnis ausgestattet ist, aufs 
ängstlichste vermeiden muss; sie geben sich nicht die Mühe, ihre beBte 
Seite herauszukehren. Natürlich zu sein ist ja gut, wenn aber die Natür- 
lichkeit leicht zur Impertinenz und zu mangelndem Respekt führt, so ist 
ein wenig Heuchelei, da« Kompliment, welches das Laster der Tugend 
macht, insofern vorzuziehen, als es plumpe Vertraulichkeit ausschliesst 
und selbst erzwungene äusserlich gute Manieren bei der jugendlichen 
Widerspruchsfülle des amerikanischen Kindes, nicht zur Rebellion, son- 
dern zu einem gewissen wertgeschätzten, zur Schau getragenen Martyrium 
mit Bezug auf rücksichtslos verlangte gute Lebensart führen. Man hört 
oft die Mädchen gegen einander rühmen, was sie tun müssen; was ihnen 
erlassen wird, wird dagegen gewöhnlich mit einer gewissen geringschätzen- 
den Überlegenheit behandelt. Eine Lehrerin, die sich nicht in Respekt 
zu setzen weiss, wird demnach ebenfalls verschwinden; anfangs lebhaft 
bedauert, doch schnell vergessen. 
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Man kann in der Fremde nicht die Devotion verlangen, die noch in 
einigen Teilen Deutschlands gegen den Scholarchen beobachtet wird, der 
oft das ganze fernere Leben seiner Schüler fördern oder hindern kann. 
Aber es sind in allen Schulen, und am meisten in den allerexklusivsten 
Privatschulen, gewisse Eegeln der Etiquette vorgeschrieben; es existieren 
in den höheren Lehranstalten viele ungeschriebene Gesetze mit Bezug auf 
Vorrechte und Privilegien, auf welche der einzelne Lehrer nicht nach Gut- 
dünken verzichten darf. Wenn es Sitte ist, dass sich die Klasse erhebt, 
wenn der Lehrer eintritt, so hat er es mit Grazie anzuerkennen, aber nicht 
abzuschaffen; wo gewisse Pforten, Pfade oder Tafeln für die Fakultät 
reserviert sind, da darf kein einzelner Professor so unsophistisch sein, auf 
eigene Hand zu erlauben, was ehrwürdiger Brauch verbietet. — Dem ein- 
heimischen wird ein solcher Faux-pas schwerlich passieren, der Ausländer 
aber leistet sich selbst wie dem wider Willen ausgezeichneten wahrlich 
keinen Dienst. Auf der anderen Seite aber muss der Lehrer jeden Ver- 
such, ihm das althergebrachte, ihm zustehende Becht, die seinem Amt, 
nicht seiner Person zustehende Respektbeweisung vorzuenthalten, mit 
Würde und Energie entgegentreten. Ein derartiger Versuch seitens auf- 
rührerischer Schüler muss im Keime erstickt werden ; dies» wird die Ach- 
tung vor dem Lehrer bei dem besseren Elemente der Klasse nur erhöhen. 

Wi« kommt es nun, dass man oft unscheinbar gekleidete, ältliche, nie 
schön gewesene, ja nicht einmal besonders brillante Frauen und Männer 
findet, die von ganzen Generationen junger Plutokraten verehrt und be- 
wundert werden? Es ist wohltuend, wenn man da, wo man es am wenig- 
sten vermutet, vielleicht bei einer hochtonigen Gesellschaftskönigin, viel- 
leicht bei einem Finanzmagnaten, eine alteingewurzelte Liebe für das 
Deutsche antrifft, und dazu sehr oft auch respektable Kenntnisse, die noch 
im höheren Alter durch Privatunterricht fortgesetzt werden, nur weil in 
vergangenen Tagen eine gute alte Lehrerin oder ein braver Professor, 
denen das echte Deutschtum am Herzen lag, in ihren Schülern dauernde 
Begeisterung erweckt haben. 

Wie dies zu machen sei? Es ist schwer, eine positive Antwort zu 
geben. Besitzt ihr*s nicht, ihr werdet's nicht erjagen ! Werdet vor allem 
nicht heftig; deutscher Ärger ist zu ehrlich, zu gallig. Er steigt nicht auf 
und verpufft schnell, wie der französische, der den Schülern ein angeneh- 
mes Feuerwerks-Schauspiel bereitet, wonach alles wieder beim alten ist. 
Wenn der deutsche Zorn losbricht, ist er schwer in den Schranken zu hal- 
ten, und da ja der Pädagoge keine Macht hat, zu strafen oder zu belohnen, 
was der Schüler sehr gut weiss, so gewährt er das traurige Schauspiel eines 
tobenden Zeus ohne Donnerkeile; Klagen beim Oberhaupt der Schule 
stehen ja offen — werden jedoch in der Begel nicht wiederholt. Ihr Resul- 
tat ist oft eine Vakanz in der Mitte des Semesters, eine demoralisierte 
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Klasse und ein Lehrer oder eine Lehrerin, denen es bei aller Vorzüglich- 
keit schwer wird, eine neue Stellung zu finden. Man muss am rechten Ort 
hören und nicht hören, sehen und nicht sehen. Ostensible Unart wird oft 
nur zur Schau getragen, um sich selbst wie den Mitschülern durch einen 
magistralen Zornesausbruch eine angenehme Diversion zu verschaffen ; un- 
beachtet stirbt sie eines natürlichen Todes. Doch muss man sich auch hü- 
ten, die Sensibilität der Klasse zu verletzen ; Ausdrücke, welche in anderen 
Sprachen für harmlos gelten und unbeanstandet hingehen, sind im Eng- 
lischen aus der gebildeten Unterhaltung verbannt. Der Uneingeweihte 
mag erstaunen, wenn seine Schüler sich weigern, Worte wie „Gott" oder 
„Teufel" in ihre Muttersprache zu übertragen; der Taktlose mag darauf 
bestehen und jeglichen Einflusses verlustig gehen; der Weise wird eine 
sachliche und wissenschaftliche Erklärung geben. Sprachen haben ihre 
Marotten, gerade wie Menschen. Über Gründe kann man mit unreifen 
Knaben und Mädchen nicht disputieren, aber eine historische Erklärung 
wird immer angezeigt sein. Das mildere Substitut, das zu wählen ist, mag 
ja ursprünglich dasselbe bedeutet haben, doch wie eine abgegriffene Münze 
hat es im Laufe der Zeit sein Gepräge verloren. Der Lehrer darf keinen 
Stein des Anstosses liefern. Dies bezieht sich auch auf religiöse, politische 
und ethische Fragen, wie die von Nord und Süd, Verschiedenheit der Be- 
kenntnisse, Theaterbesuch, Temperenz. Es mag eventuell ins Praktische 
hinüberreichen und ein kleines Opfer persönlicher Freiheit erfordern. 
Wem dies übertrieben erscheint, der soll sich an Goethes Wort erinnern, 
das er auch gelegentlich der Erziehung ausspricht : „Wer nicht die Gesetze 
eines Staates zu halten gewillt ist, sollte daselbst nicht seinen Aufenthalt 
wählen." Man braucht ja nicht in allen Stücken in Eom zu handeln wie 
die Eömer, aber man muss auch nicht geflissentlich das hervorsuchen, was 
die Eömer nie tun würden. Dies mag trivial und unerheblich erscheinen, 
doch sind es gerade die Sandkörner im Eädergetriebe, gerade die banausi- 
schen Kleinigkeiten, an denen manche vielversprechende Karriere zu 
Grunde gegangen. Kein Lehrer, der sich selbst ernst nimmt, wird end- 
lichen Erfolges mangeln. „Wer immer strebend sich bemüht", wird auch 
hier das erlösende Wort finden. Ein edler Enthusiasmus für die eigenen 
Ideale wird ihm jene Macht der Persönlichkeit geben, die allein ihn festet 
und trägt. Er soll deutsch sein, das versteht sich. Der Lehrer soll zeigen 
und es fühlen lassen, dass er stolz sei, ein Deutscher zu sein — doch mag 
er dabei an Nathan den Weisen denken, der erwägt, ehe er vor Saladin 
hintritt, wie er sein Benehmen regulieren soll. „So ganz und gar nicht 
Jude — das geht nicht; und so ganz und gar Stock Jude — geht auch 
nicht !" Wir müssen immer bedenken, dass wir die Privilegien eines frem- 
den Staates geniessen, in den wir unaufgefordert gekommen sind, und 
haben uns daher, wenn auch keinen anderen Eegeln, wenigstens denen der 
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Gastlichkeit zu fügen. Nationalbewußtsein ist so verschieden von natio- 
naler Überhebung wie Patriotismus von Jingoismus und Partikularismus. 
Wir können patriotische Lieder mit voller Kehle singen und sogar bei 
Turn- und Sängerfesten schwungreiche Eeden halten, und doch in unserer 
eigenen Persönlichkeit ein sehr verzerrtes Bild des Deutschtums darstellen. 
Die Jugend sieht alles, was vollsaftig und aus einem Guss erscheint; 
ihre Apostel sind nie die Halben. Der Deutsche muss deutsch sein, gleich- 
viel, ob er dem Norden oder Süden entstammt; seine Hausgötter werden 
manchen Nichtdeutschen zur Bewunderung, ja zur Anbetung anregen, so- 
fern er selbst die Altarflamme rein und klar erhält. Dazu gehört vor 
allem, dass der deutsche Lehrer nicht einstimmt in das Gassengeschrei der 
Verachtung der Klassiker: sie bleiben der edelste Hort der Nation. Hehr 
und gross ragen ihre Häupter über den brausenden Wogen der Zeit; mag 
die Moderne auch an sie heranschäumen, mag Treibholz aller Art an der 
Überfläche wirbeln, die Wellen verrinnen und nehmen zurück was sie ge- 
bracht haben. Gestalten erstehen und versinken, Namen schallen und 
verhallen — Lessing, Schiller, Goethe stehen ruhig und hoch, und stehen 
so für alle Zeiten. Es ist allein schon „des Schweisses der Edlen wert", 
ihr Wesen darzutun und zu erläutern, an ihnen des Volkes edelstes Sein zu 
zeigen. — Seine Ideale hochzuhalten, zu verteidigen, auszubreiten, das ist 
die wahre, die ethische Aufgabe des deutschen Sprachlehrers. Nicht als 
ein Händler, der seine Ware so gut als möglich loszuschlagen und den 
Kaufpreis in Sicherheit zu bringen wünscht, nicht als Mietling, der schnell 
und schlecht sich einer immer unwillkommenen Frohn entledigt, nein, als 
Bote, als Apostel soll er kommen, und so weit es an ihm ist, an der grossen 
Aufgabe der gegenseitigen Duldung, des Völkerfriedens arbeiten. Noch 
ist die alte deutsche Idealität nicht erstorben, noch lebt sie in der Brust 
edler Frauen und wackerer Männer, die freudig übers Meer ziehen, mit der 
deutschen Sprache das deutsche Wesen verehren und lieben zu lehren. 
Mehr noch als dem Künstler kann man dem Lehrer zurufen : 

„Der Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben — 

Bewahret sie, 

Sie sinkt mit euch, mit euch wird sie sich heben !" 



